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natur kunde. 


Unterſuchungen uͤber die Entwickelung einer mikro⸗ 
ſkopiſchen Pflanze in normalen und pathologiſchen 
eiweißſtoffigen Flüffigkeiten. 

Von den Herren Andral und Gavarret. 


Als wir unfere Forſchungen über die Veraͤnderungen 
fortſetzten, die das Blut in ſeiner Zuſammenſetzung durch 
manche Einfluͤſſe phyſiologiſcher und pathologiſcher Natur zu 
erleiden fähig iſt, wurden wir in unſern Anſichten und Ver⸗ 
fahren ſehr weſentlich durch eine Mittheilung des Profeſſor 

iebig an die Academie der Wiſſenſchaften beſtimmt, in 
welcher Mittheflung Herr Liebig zuvoͤrderſt die Fibrine und 
den Eiweißſteff für vollkommen identiſche Subſtanzen er⸗ 
klärte, auch angab, es ſey ihm gelungen, Fibrine aus den 
Blutkuͤgelchen zu gewinnen, und ſodann hinzufuͤgte: 
. „Wir haben es ferner dahingebracht, den Eiweißſtoff 
in Form von Kügelchen niederzufchlagen, indem wir zu Ge: 
rum, das ducch eine Säure neutraliſirt worden, eine hin 
reicher de Quantität Waſſer hin zuſetzten.“ ) 

Hiermit war eine Hauptfrage angeregt; es handelte ſich 
um nichts weniger, als zu ermitteln, ob der Eiweißſtoff, in 
Folge einer bloßen Formveränderung, die Kerne der rothen 
Kügelchen bilden koͤnne. Ein ſolches Reſultat ſchien uns 
aber zu wichtig, als daß wir uns nicht hätten beſtreben 
ſollen, uns uͤber deſſen Richtigkeit Auskunft zu verſchaffen. 
Wir wiederholten alfo den Verſuch des berühmten deut ſchen 

bemikers und verwunderten uns nicht wenig, als wir uns 
davon überzeugten, daß die mehr oder weniger vollkommen 
runden Koͤrperchen, die wir auf dieſe Weiſe im Serum er⸗ 
zeugten, nichts Anderes ſeyen, als die erſten Rudimente ei⸗ 
nes Pflaͤnzchens, welches die größte Achnlichkeit mit demjes 
nigen hat, das fi in gewiſſen Fluͤſſigkeiten nach det Gaͤh⸗ 
rung einſtellt, und welches unlängft von Herrn Turpin 
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beobachtet und ſtudirt worden iſt. Als wir dieſes Gewaͤchs 
in dem Serum des Blutes entdeckt hatten, ſuchten und fan⸗ 
den wir es zunaͤchſt im Eiweiße, dann in verſchiedenen krank⸗ 
haften feröfen Fluͤſſigkeiten, endlich in dem wäfferigen Theile 
des Eiters; fo daß, welches auch die eiweißſtoffhaltige Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ſeyn möge, deren Alkalinität man durch eine Säure 
beſeitigt, man darin ein mikroſkopiſches Pflaͤnzchen erzeugt, 
und da dieſe an ſich intereſſante Thatſache in phyſiologiſcher 
und pathologiſcher Beziehung nicht unwichtig iſt, fo haben 
wir es für gerechtfertigt gehalten, der Academie Näheres das 
ruͤber zu berichten. 


I. Von dem mikroſkopiſchen Pflaͤnzchen im Blutwaſſer. 


Wir verduͤnnten Serum von friſchem reinen Blute, 
nachdem wir erſteres mit ſehr ſchwacher Schwefelſaͤure behan⸗ 
delt hatten, fo daß es ein Wenig ſauer reagirte, mit un⸗ 
gefahr dem Doppelten feines Volumens an deſtillirtem 
Waſſer. 

Bei dieſem Verſuche ergaben ſich nun folgende Re⸗ 
ſultate: 

Die anfangs völlig durchſichtige Fluͤſſigkeit wird ſogleich 
opaleſcirend und durch eine in ihr ſchwebend erhaltene Sub⸗ 
ſtanz leicht getruͤbt, welche ſich unter'm Mikroſkope genau 
fo ausnimmt, wie Eiweißſtoff, der durch Hitze, Salpeter⸗ 
ſaͤure oder Alcohol gefättigt worden iſt Nach und nach ge⸗ 
langt dieſe formloſe Maffe auf den Boden des Gefaͤßes und 
haͤuft ſich, als ein graulicher Niederſchlag, an, waͤhrend die 
Fluͤſſigkeit wieder vollkommen durchſichtig wird. Sobald ſich 
dieſes graue Pulver einmal abgeſetzt hat, bleibt es unver⸗ 
aͤndert auf dem Boden liegen, ohne daß es der Sitz irgend 
einer Art von Thaͤtigkeit würde ). Allein mit der wieder 
durchſichtig gewordenen Flüͤſſigkeit verhält es ſich anders; in 


„) Wiewobl Alles darauf hindeutet, dag dieſer Niederſchlag ei⸗ 
weißſtoffiger Art 11 fo mülfen wir doch bemerken, daß er ſe⸗ 
denfalls nur einen febr geringen Verhältnißtheil des im Serum 
befindlichen Eiweiß ſtoffes enthalt. 
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dieſer zeigen ſich bald Erſcheinungen der Organiſation, welche 
ſich, Schritt für Schritt, in allen Phaſen ihrer Entwicke⸗ 
lung verfolgen laſſen. 

Nach Verlauf von ungefähr zwölf Stunden, wo dieſe 
Flüſſigkeit noch immer vollig durchſichtig iſt, braucht man 
nut einen Tropfen von derſelben in den Brennpunct des 
Mikroſkops zu bringen, um ſich davon zu uͤberzeugen, daß 
ſich darin eine mehr oder weniger bedeutende Menge von 
ſphaͤriſchen, elliptiſchen oder ovalen und voneinander durch⸗ 
aus unabhängigen Blaͤschen gebildet hat. Dieſelben beſte⸗ 
hen aus ungemein duͤnnen und voͤllig durchſichtigen Wan⸗ 
dungen. Manche davon ſcheinen durchaus leer, andere find 
mit einer Art von amorphen Koͤrnchen, einer fämigen Maſſe, 
angefüllt; noch andere enthalten einige wenige, ſehr deutliche 
Kuͤgelchen von verſchiedener Größe, die unregelmäßig in der 
Höhlung vertheilt ſind. Dieſe Bläschen bilden ſich immer 
zuerſt in denjenigen Theilen der Fluͤſſizkeit, welche ſich mit 
der aͤußern Luft in unmittelbarer Berührung befinden, und 
zu dieſer Zeit ſind ſie erſt in den oberflaͤchlichſten Schichten 
vorhanden. 

Indeß kommen auch andere Gegenſtaͤnde bald zum 
Vorſcheine; bald treiben von der Oberflache der Bläschen 
Knospen hervor, die in ihrer Zahl und Anordnung viel 
Mannigfaltigkeit darbleten und theils durchſichtig und an⸗ 
ſcheinend leer, theils, gleich den Mutterblaͤschen, mit amor⸗ 
phen Koͤrnchen oder einigen, ungleich weit voneinander abſte⸗ 
henden, Kuͤgelchen gefült find. Dieſe Knospen entwickeln 
ſich ihrerſeits und treiben Stängel, die aus verſchiedenen 
Puncten ihres Umkreiſes Aeſte in mehr oder weniger bedeu⸗ 
tender Anzahl ausſenden; dieſe treiben ihrerſeits wieder Zweige, 
u. ſ. f., fo daß ſich ein Wachsthum entwickelt, deſſen 
Graͤnze ſich nirgends genau beſtimmen laͤßt. Allein immer 
endigen ſich dieſe Stängel, Aeſte, Zweige zuletzt in einen 
blinden Sack, ſo daß das ganze Individuum eine, von al⸗ 
len Selten geſchloſſene, ausgedehnte Höhlung bildet. Auch 
in dieſen Theilen findet man überall die formloſe, ſaͤmige 
Maſſe und die vereinzelten Kügelchen wieder, welche wir 
in den Mutterbläschen und den Knospen wahrgenommen 
haben. 

Bisjetzt haben wir eine Pflanze geſehen, welche anfangs 
aus einem einzigen Bläschen beſtand, das Knospen, Stän: 
gel ꝛc. trieb; allein die ſelbe kann auch eine andere Ente 
wickelungsart darbieten, welche wir nunmehr zu ſtudiren 
gedenken. 

Es kommt, in der That, vor, daß entweder völlig 
kugelrunde, oder leicht elliptiſche Bläschen ſich paatweiſe, zu 
Dreien ꝛc. zuſammenfügen und auf dieſe Weiſe ein vollſtaͤn⸗ 
diges Syſtem bilden. Bald verlängert ſich jedes dieſer Blaͤs⸗ 
chen, ohne daß die Portion ſeiner Wandungen, an der ſie 
mit den übrigen zuſammenhaͤngt, verloren ginge. Aus der 
gleichzeitigen Entwickelung dieſer ſaͤmmtlichen Bläschen ent⸗ 
ſtehen hohle Staͤngel, von denen manche noch Einſchnuͤrun⸗ 
gen darbieten, die der Verwachſung der Bläschen entſpre⸗ 
chen, und die auf diefe Weiſe ein roſenkranzartiges Anſehen 
gewinnen. Andere dagegen, die zu einer vollſtaͤndigen Ent⸗ 
wickelung gelangt ſind, haben dieſen urſpruͤnglichen roſen⸗ 


84 


kranzfoͤrmigen Charatter verloren und bilden wahre Cylinder. 
deren Hoͤhlung durch ungleich weit voneinander abjtebende 
Scheidewande, die ſtets ſenkrecht zu den Wandungen ſtehen 
und die ganze Hoͤhlung durchſetzen, in verſchiedene Fächer 
zerfallen. Dieſe neuen Individuen, welche durch die Ver⸗ 
ſchmelzung mehrerer Bläschen in ein einziges Weſen entſte⸗ 
hen, endigen ebenfalls in blinde Side und find, wie die 
vorftebend befchriebenen, entweder leer, oder mit amorphen 
Koͤrnchen und Kuͤgelchen angefüllt. 

Dieß find die Gegenftände, welche man unter dem Mis 
kroſkope in dem Blutwaſſer, während der erſten vier Tage, 
nachdem man daſſelbe mit Schwefelſaͤure behandelt hat, 
wahrnimmt. Wenn das Serum mager oder ſtark mit Waſ⸗ 
ſer verdünnt iſt, ſo bemerkt man in demſelben mehrentheils 
einfache Blaͤschen, deten Erſcheinen mit Truͤbung der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit vergeſellſchaftet if. Iſt dagegen das Serum kräftig, 
oder wenig mit Waſſer verduͤnnt, ſo findet man auch bin⸗ 
nen der erſten zwölf Stunden die einfachen Bläschen; allein 
nach dieſer Zeit zeigen ſich die beiden andern, von uns an⸗ 
gezeigten, Typen: auf der einen Seite das Pflänzchen, wel⸗ 
ches ſich aus dem einfachen Bläschen entwickelt hat, auf 
der andern dasjenige, welches aus der Verwachſung mehre⸗ 
rer Blaͤschen in ein Ganzes entſtanden iſt. Während dieſe 
Typen ſich entwickeln, bleibt die Fluͤſſigkeit trübe, und übers 
dem bemerkt man in deren Innern, ſowie an ihrer Ober⸗ 
flaͤche, zerſtreute ſchleimige Flocken, die nach einer gewiſſen 
Zeit an den Boden des Gefaͤßes gelangen und durch andere 
erſetzt werden. Dieſe, im Brennpuncte des Mikroskops 
membrauenfoͤrmig ausgebreiteten Flocken bieten ein unentwirr⸗ 
bares Netz dar, welches durch die nach allen Richtungen ge⸗ 
hende Kreuzung von ungleich entwickelten und veräftelten 
Stängeln gebildet iſt. In den lockern Maſchen dieſer Art 
von Gewebe ſind Blaͤschen eingelagert, die zu verſchiedenen 
Graden von Entwickelung gelangt ſind. Gegen das Ende 
des dritten oder vierten Tages hin, wo die Fluͤſſigkeit ihre 
Durchſichtiakeit für immer eingebuͤßt hat, kann man neben⸗ 
einander alle möglichen Zwiſchenſtufen zwiſchen den urſpruͤng⸗ 
lichen ſphaͤriſchen Bläschen und der vollſtaͤndigſten veraͤſtel⸗ 
ten Pflan ze wahrnehmen. 

Die vier Tage, waͤhrend welcher wir ſoeben die ver⸗ 
ſchiedenen Stadien der Entwickelung des Gewaͤchſes beobach⸗ 
tet haben, das ſich in dem gefäuerten Blutwaſſer erzeuat, 
bilden fuͤr das Leben dieſes Weſens eine erſte Periode, waͤh⸗ 
rend deren ſich deſſen perſchiedene Bildungsarten leicht erfaſ⸗ 
ſen laſſen. 

Nach Verlauf dieſer vier Tage beginnt eine neue Pe» 
riode, welche einen Monat lang dauern kann, und waͤhrend 
deren die Pflanze weit zuſammengeſetztere Formen darbieten 
kann, die ſich jedoch allgemein auf die bereits angezeig⸗ 
ten Grundtypen zuruͤckfuͤhren laſſen, wie wir gleich ſehen 
werden. 

Mag man nun zu Ende des vierten Tages in dem 
Blutwaſſer nur erſt Blaͤschen oder ſchon Stängel finden, fo 
ſieht man doch dann die Oberfläche der Fluͤſſigkeit ſich mit 
uncegelmaͤßigen Fladen, gleichſam mit ſchwimmenden Inſeln, 
bedecken, die man mit unbewaffnetem Auge fuͤr formloſe 
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Ablagerungen von Unreinigkeiten halten wurde, die ſich zus 
fällig in dem umgebenden Medium abgelagert haben. Un⸗ 
terſucht man aber dieſe Fladen mit dem Miktoſkope, fo wer⸗ 
den dleſelden in eine Unzahl von Bläschen von verſchiedener 
Größe und Anordnung zerlegt. Hier liegen dieſelben regel⸗ 
108, ohne alle Symmetrie und innigere Verbindung neben⸗ 
einander; dort zeigen ſie ſich zu geraden oder verſchiedenar⸗ 
tig gekruͤmmten, roſenkranzfoͤrmigen Linien zuſammenge⸗ 
reiht; an andern Stellen bilden fie wahre baumartige Stru⸗ 
cturen. 

Indeß erſcheinen in dieſer Art von Schaum, welcher 
aus einer Anhaͤufung von aͤchten Keimen beſteht, und in 
den oberſten Schichten der Fluͤſſigkeit bald alle jene vegeta⸗ 
biliſchen Formen, welche wir in den erſten vier Tagen in 
der Fluͤſſigkeit ſelbſt getroffen haben, die ſich aber hier weni⸗ 
ger einfach darſtellen. So finden wir nun: 

1) die vereinzelten Bläschen wieder, aus denen ſich 
Knospen, Stängel ıc. entwickeln. 

2) Entwickeln ſich unter dieſen iſolirten Blaͤschen 
manche an zwei einander diametriſch entgegengeſetzten Punc⸗ 
ten. Indem dieſe Art von Entwickelung ſich ausbildet, ver⸗ 
ſchwindet zuletzt dag Bläschen felbft, und man ſieht nur 
noch einen hohlen Cylinder, der ſich in verſchiedenen Rich⸗ 
tungen veraͤſtelt und in ſeinem Innern keine Scheidewaͤnde 
darbietet. 

3) Wir finden auch mitten in dieſem Schaume und 
unter demſelben Reihen von miteinander verwachſenen Blaͤschen, 
ſo daß aus deren fortgehender Entwickelung entweder roſen⸗ 
kranzfoͤrmige oder cylindriſche Stängel entſtehen, deren Höh⸗ 
lung durch Scheidewaͤnde in Foͤcher getrennt iſt. 

Dieſe reihenfoͤrmig geordneten Bläschen entwickeln ſich 
unabhängig voneinander und in Folge einer Thaͤtigkeit, die 
nicht in ihrer Geſammtheit, ſondern in jedem für ſich forte 
ſchreitet. Dieß ergiebt ſich daraus, daß zuweſten in einer 
Reibe miteinander verwachſener Blaͤschen manche ſtationaͤr 
bleiben, während die andern in ihrer Entwickelung fortſchrei⸗ 
ten. Dann bilden ſich ſonderbare Exemplare, deren äußere 
Form an jeder Stelle eine andere iſt. Hier ſieht man ei⸗ 
nen völlig cplindriſchen und mit Scheidewänden verſehenen 
Stängel, dort einen wirklichen Roſenkranz aus aneinander⸗ 
gereihten Blaͤschen, weiterhin eine Aufeinanderfolge von Cy⸗ 
lindern, die durch Knoten miteinander verbunden ſind, wel⸗ 
che letztere nichts Anderes, als unvollkommen entwickelte 
Keime, ſind. 

4) Andere Blaͤschen ſind nicht, wie die vorſtehend er⸗ 
waͤhnten, bloß reihenweis geordnet, ſondern fügen ſich in der 
Weiſe zuſammen, daß ſie wahre Dendriten bilden, und jeder 
der letztern iſt wiederum einer eigenthümtichen Entwickelung faͤ⸗ 
big, fo daß aus einem winzigen Dendriten ein ſehr großes Ges 
waͤchs werden kann, deſſen Zweige einen vier bis fünfmal 
groͤßern Raum einnehmen, als das Geſichtsfeld des Mi⸗ 
kroſkops. 

5) Zuweilen kommt es vor, daß ein Bläschen meh⸗ 
reren Reihen von kleinern Blaͤschen als Ausgangs- oder 
Entwickelungspunct dient. In dieſem Falle entwickelt ſich 
das Mittelblaͤschen, wahrend jede der Reihen ſich auf die 


gewöhnliche Weiſe fortbildet, nach allen Richtungen zugleich, 
fo daß es fi in eine große runde, oder unregelmaͤßig viel⸗ 
eckige Blaſe verwandelt, von welcher verſchledene, mit Schel⸗ 
dewänden verſehene, oder roſenkranzfoͤrmige Staͤngel in der 
Richtung von Radien ausgehen. 

Das Pflaͤnzchen, welches ſich in dem leicht geſaͤuerten 
Blutwaſſer entwickelt, zeigt ſich demnach in zweierlei Ge⸗ 
ſtalt; es wird bald durch ein Einzelweſen gebildet, bald vers 
binden ſich mebrere der letztern zu einem Ganzen, obwohl 
fie auch in dieſer Vereinigung fortfahren, ſich unabhängig 
voneinander zu entwickeln. 

6) Außer dieſen Producten, die, trotz ihrer ſo man⸗ 
nigfaltigen Formen, eine regelmaͤßige Entwickelung offenba⸗ 
ren, deren Geſetze ſich ermitteln laſſen, finden ſich deren, 
mit denen es ſich auf den erſten Blick nicht fo verhält, 
Dieß find hoͤchſt fonderbare Formen, die ſich gar nicht mehr 
im Allgemeinen beſchreiben laſſen, und dennoch bemerkt man, 
wenn man fie forgfältig ſtudirt, bald, daß jene Unregelmaͤ⸗ 
ßigkeit lediglich von einer Modification herruͤhrt, welche die 
Wirkſamkeit der Grundgeſetze erlitten hat, welche letztere aber 
deßhalb nicht umgeſtoßen ſind; und ſo verhaͤlt es ſich mit 
dieſem Pflaͤnzchen, wie mit allen andern organiſirten Weſen; 
das Studium der Monſtroſitaͤten verbreitet naͤmlich viel Licht 
uͤber gewiſſe Urformen, deren ſpaͤteres Verſchwinden die Er⸗ 
kenntniß der verſchiedenen Phaſen, welche dieſe Exemplare 
durchlaufen haben, nicht mehr zulaͤßt. 

Uebrigens entwickeln ſich alle dieſe Pflaͤnzchen gleichzei⸗ 
tig in jener leichten Schaumſchicht, die wir gegen den vler⸗ 
ten Tag hin auf der eiweißſtoffigen Fluͤſſigkeit haben erſchei⸗ 
nen ſehen. Aus ihrer Verſchlingung und Verfilzung entſteht 
eine dicke“ Haut, die gegen den zwoͤlften Tag hin bie ganze 
Oberflaͤche der Fluͤſſiakeit bedeckt und ringsherum an den 
Wandungen des Gefüßes feſthaͤngt. Die unter derſelben bes 
findliche Fluͤſſigkeit enthält eine Menge Bläschen und Pflänz: 
chen in verſchiedenen Graden von Entwickelung. Nimmt 
man dieſe Haut weg, ſo bildet ſich bald eine andete, u. ſ. 


w., bis die eiweißſtoffige Flüſſtekeit in Faͤulniß uͤbergeht. 


Wir haben dieſe Productions thaͤtigkeit über einen Monat 
lang beobachtet; in einer gewiſſen Periode wird die Ober⸗ 
flaͤche der Membran ſchimmelig. Wir haben Pflaͤnzchen ab⸗ 
bilden laſſen, die wir in dieſer Membran angetroffen, und 
die den ſogenannten Myeodermen durchaus gleichen. 

Dieß wäre die allgemeine Beſchreibung des Pflaͤnzchens, 
das wir in dem mit Sal wefelſaͤure behandelten Blutwaſſer 
beobachtet haben. Wir wollen nun einige Bemerkungen 
über die Art und Weiſe, wie die vegetabiliſchen Stängel en⸗ 
digen, ſowie uͤber die Subſtanzen mittheilen, die man in des 
ren Innern findet. j 

Statt des plöpliken Ausgehend der Stängel in einen 
blinden Sack, von welchem bereits die Rede geweſen, ber 
merkt man zuweilen, daß fie ſich in Auslaͤufer theilen, de⸗ 
ren man gewoͤhnlich zwei, oͤfters drei, in ſeltenen Fallen 
auch vier, niemals aber mehr, findet. Dieſe Fortſaͤtze gehen 
dann ebenfalls in blinde Saͤcke aus. Gewoͤhnlich divergiren 
fie, zuweilen bleiben fie aber auch parallel; nur ein einziges 
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Mal haben wir zwei getroffen, die ſpiralförmig umeinander⸗ 
gewunden waren. . 

Dieſe endſtaͤndigen Verlaͤngerungen find einer weiteren 
Entwickelung fähig, welche von. derjenigen der Stängel, auf 
denen fie fisen, unabhängig iſt. Dieß laͤßt ſich folgender⸗ 
maaßen nachweiſen: . 

Wir haben eine Stunde lang zwiſchen zwei Glas plaͤtt⸗ 
chen zwei cylindriſche Stängel, von denen jeder in zwei 
Fortſaͤtze ausging, im Geſichts felde des Mikroſkops gelaſſen 
Indem wir nun der weitern Entwickelung dieſer Pflänzchen 
mit den Augen folgten, ermittelten wir Nachſtehendes. 
Die cplindriſchen. Stängel veränderten weder ihre Ges 
ſtalt, noch ihre Lage, noch ihre Größe; allein die Fottſäͤtze 
verlängerten ſich allmaͤlig, fo daß fie, nach Verlauf einer 
Stunde, ziemlich dreimal ſo lang waren, als zu der Zeit, 
wo wir anfingen, ſie zu beobachten. Alle Figuren, die wir 
zur Erläuterung dieſer Erſcheinung beigefügt haben, find bei 
400 ⸗facher Vergrößerung des Durchmeſſers gezeichnet. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber das Vorbandenſeyn von Ammonium in ve 
getabiliſchen Subſtanzen, welche als Nitrogen ent⸗ 
haltend beſchrieben ſind, hat Herr J. B. Reade am 15. 
März der Microscopical Society, zu London, einen Aufſatz vor⸗ 
geleſen. Nachdem er angegeben, daß ganz kleine Portionen ſchwe · 
felſaurer Kalk im Schnee, mittelſt des Mikroſkops, dargethan wer— 
den koͤnnen und auch, daß die faſt unwahrnehmbare Quantität von 
Ammonium; weiche Liebig, ats in der Atmoſphaͤre vorhanden, 
erwähnt hat, durch daſſelbe Mittel aufgefunden zu werden fähig 
ſey, ging Herr Reade weiter, um die Exiſtenz von Ammonium 
in den Pflanzen Saamen aufzuweiſen, welches, feiner Angabe 
zufolge, deutlich gemacht werden kann, wenn man die gewöhnliche 
Wicke in einer Weingeiſt⸗Lampe verbrennt, bis Flamme und Rauch 
gänzlich aufhören. Das ausgegebene Gas muß an Glasſtuͤckchen, 
welche mit reiner Hydrochlor⸗Saͤure befeuchtet find, aufgefangen 
werden. Das fo erhaltene Solz beſchreibt er als ein Ammonkum⸗ 
Salz, von welchem er annimmt, daß es hervorgebracht ſey durch 
die Zerſetzung eines vorher in den Wicken enthaltenen ammoniaka⸗ 
liſchen Salzes; und nicht durch die zerſtörende Deſtillation eines 
organiſchen Körpers, in Contact mit der Atmofphäre. Dieſes 
Vorhandenſeyn von Ammonium betrachtet er als auf verſchiedenen 
Wegen erwieſen; nämlich durch die eben erwähnte Production von 
Kryſtallen von Hydrochlorat des Ammoniums, wenn das Gas 
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aus der Wicke dem Dampfe fluͤchtiger Hydrochlor «Säure auegt⸗ 
ſetzt wird; dadurch, daß der Geruch dieſes Gaſes, wenn es in ein, 
8 bis 10 Unzen enthaltendes, Glas aufgefangen wird, ganz deut⸗ 
lich der des Ammoniums iſt; durch die Production von Kryſtallen 
von Bitartrat des Ammoniums, wenn zu dem Hydrochtorat ein 
klein Wenig Weinſtein⸗Saͤure gebracht wird; durch die Wirkung 
des angenommenen ammoniakaliſchen Gaſes auf Probepapicre, wel: 
che den Beweis der Anweſenheit von fluͤchtigem Alkali liefern; und 
zuletzt durch ein Experiment, in welchem er Hydrochlorat des Am: 
moniums, in unverändertem Zuſtande, in einem Tropfen deſtillir⸗ 
ten Waſſers überſublimirte. Von der Säure, mit welcher das 
Ammonium combinirt iſt, glaubt er, daß es, wenigſtens in einigen 
Fällen, -Kiefeifäure ſey. In der Antwort auf einen Einwurf, 
daß das Ammonium chemiſch gebildet werde, durch die zerſtörende 
Deſtillation des vegetabiliſchen zuſammengeſetzten Körpers in Ber 
rührung mit der Atmoſphare, führte er, feiner Meinung nach, 
ſowohl negative, als poſitive Beweiſe an: die erſteren ſtützte er 
auf das bekannte Widerſtreben des Nitrogens, eine Verbindung 
mit anderen Subftanzen einzugehen, und die letzteren folgerte er 
hauptſächlich aus der Entwickelung von Ammonium aus Wicken⸗ 
mehl, welches in einer Glas röhre erhigt wird, wovon die Muͤn⸗ 
dung in Hydrochlorſäͤure geſenkt, und wo ſonach der Contact mit 
der Atmoſphäre verhütet iſt. Herr Reade ſrloß mit Veſchrei⸗ 
bung einer Methode, wie man leicht, als Muſtermeſſung, eine 
ganz kleine Quantität von Hydrochlorat des Ammoniums, gleich 
etwa einem Zehntauſendtheile eines Grans, erhalten kann. 

Goldgruben in Ireland. — Die Veranlaſſung zur Ent⸗ 
deckung ir Gold (in der Grafſchaft Wicklow) wird . ers 
zählt. Die Tradition ſchreibt fie einem Schuimeifter zu, welcher, 
in Folge ſeines beſtändigen Herumwanderns an den benachbarten 
Bächen, von feinen Nachbarn für verrückt gehalten wurde. Er 
wurde jedoch nach und nach reich; zuletzt ward jedech das Ger 
heimniß offenbar, und eine ähnliche Verrücktbeit befiel die ganze 
Bevdtkerung mehrere Meilen in die Runde des Punctes, wo bie 
Natur ihre Schäge niedergelegt hatte. Es ſcheint nicht, daß Gold 
gefunden worden war vor dem Herbſte 1796, wo ein Mann, bei'm 
Durchwaten eines Baches, ein Stuͤck fand, was etwa ein Loth 
wog. Der umſtand wurde bekannt, und faſt jeder Fluß, Flußchen 
und Bach, meilenweit in die Runde, war gedrängt voll von eifri⸗ 
gen Suchern nach Reichthum; die Neuigkeit verbreitete ſich, wie 
ein Heckenfeuer, durch alle Diſtricte des Landes, Jung und Alt, 
beiderlei Geſchlechts, von den Bettlägerigen bis zu kleinen Kin⸗ 
dern, ſah man den Kies im Waſſer durchrechen, oder den Thon 
von den Seiten der Huͤgel graben, waſchen und nach dem Funkeln 
des Goldglanzes durchſuchen. Ihr Suchen war nicht vergebens: 
während der Periode von ſeinem Anfange bis zur Beſetzung des 
Platzes durch die dahin commandirten Truppen, weniger als zwei 
Monate, ſind, wie man berechnet hat, 2500 Unzen Gold durch die 
Bauersleute, vorzüglich aus dem Schlamm und Sande des Balli⸗ 
navalley⸗Fluffes geſammelt und fuͤr etwa 10,000 Pfd. Sterling 
verkauft worden. (Mrs. S. C. Hall’s „Ireland‘.) 
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Heilkunde. 


Ueber den Einfluß des Genfer Strafenſyſtems. 
Von Dr. G. Varrentrapp. 
(Schluß.) 


Es führt uns dies nothwendig zur Erdrterung der Frage, was 
eine Freiheitsſtrafe bezweckt. Wird deren wirklicher Endzweck klar 
vor Augen behalten, ſo kann auch der richtige Standpunct zur 
Beurtheilung der ganzen Geſundheitsfrage bei dem Gefängnißweſen 
nicht wohl verloren gehen. 

Nimmt man, als den Zweck jeder Strafanſtalt, an, daß ſie 
als ein wirkliches Strafübel, von dem Sträflinge empfunden wer⸗ 
de, daß fie weitere Verſchlechterung deſſelben nicht beförbere, viele 


mehr verhüte, und deſſen Beſſerung fo viel, als möglich, erleich⸗ 
tere, fo kann auch dieſe Gefundheitsruͤckſicht nicht weiter gehen, 
als daß jene eigentlichen Zwecke auf demjenigen Wege verfolgt 
werden, welcher die koͤrperliche und geiſtige Geſundheit der Gr 
fangenen am Wenigſten gefährdet oder beeinträchtigt. Wer die 
erſteren Zwecke richtig verfolgt, wird dieſe letztere Ruͤckſicht ſchon 
deshalb nie uͤberſehen, weil nur bei Geſundheit auf dauerhafte Beſ⸗ 
ſerung und ehrliches Fortkommen gerechnet werden kann. Wird 
aber für die ſanitaͤtliche Frage die einzig ſichere Grundlage, näm⸗ 
lich der klar vorſchwebende Zweck der Haft, außer Acht gelaſſen, ſo 
gebt jeder Halt verloren, und man wird bei einſeitiger Beachtung 
und Herdorhebung der Geſundheitsruͤckſicht nothwendig zu völlig 
unhaltbaren Forderungen an Strafanſtalten gelangen, zu Forde⸗ 
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kungen, welche hoͤchſtens an Heilanſtalten geſtellt werden duͤrfen 
und zum Theil felbft an Armen und Verſorgungsanſtatten noch 
nie geſtellt worden ſind. Auf dieſem, wie uns ſcheint, durch Eins 
ſeitigkeit falſchen Wege find namentlich Coindet und Goſſe ger 
wandelt. er 5 

Die Vorwuͤrfe, welche Coindet dem ſeit 1833 eingeführten 
ſtrengeren Syſteme in Beziehung auf Geſundheitsſchaͤdlichkeit macht, 
find übrigens durch die ſpätern Jahre (1833 bis 1841) großentheils 
widerlegt worden. Seine im Jahre 1833 bekannt gemachten Bes 
merkungen rrichen namlich nur bis zum Jahre 1837; er nimmt die 
deiden letzten Jahre 1836 und 1837 als Ausgangspuncte ſeiner 
Beobachtungen und Schlüſſe. Dieſe beiden Jahre geben aber kei⸗ 
nen richtigen Maaßſtab, denn fie find, mit den vorhergehenden, 
wie mit den folgenden Jahren verglichen, wahre Ausnahmsjahre, 
wie man ſich leicht durch einen Blick auf die Tabelle 1 uͤberzeugen 
kann. Dieſem zufolge ergeben aber, in jaͤhrlichem Durchſchnitte, auf 
einen Gefangenen: 


die Jahre Straftage Krankheitstage 
5 — mt — — 
1872 — 1833 14,30 10,14 
1834 — 1335 
und 12,22 7,78 
1838 — 1841 
1886 — 1837 9,74 17,62 
1884 — 1841 *) 11,60 10,22 


Was das Sterblichkeitsverbältniß betrifft, fo kam in den Jahren 
1826 — 33 1 Todesfall auf 52,18 Gefangene 
* * 


1834 — 35 * 

und 1 * „33,67 . 
1838 — 41 . 5 * 
1836 — 37 1 „ = 24,36 x 
1834 — 411 =: 230,77 s 


Dieſe beiden Zufainmenftellungen, welche vier Jahre mehr in ſich 
faſſen, als die von Coindet gegebenen, lebren uns bochſt vers 
schiedene Folgerungen von den durch Denselben aufgeftellten. Wir 
ſehen nämlich erſtens, daß der Sat, je großer die Zahl der Strafs 
auc um fo größer auch die Zahl der Krankheitstage ſey, nicht 
richtig iſt; denn in den Jahren 1836 und 1837 finden ſich hei der 
geringſten Menge der Straftage die meiſten Krankheitstage; fie 
uͤberſteigen die Krankheitstage der übrigen ſechs Jahre gleicher 
Strenge bes Syſtems, in welchen um k mehr aeftraft ward, dem⸗ 
nach um 128 Procent, ſtatt daß, fie nach dem Coindetſchen Sate, 
um 25 Procent geringer fern müßten. Es zeigt ſich aber ferner, 
daß, ſo wenig ais die größere Zahl der Straftage kinen ſchimmen 
Einfluß auf die Gefundheit der Gefangenen des Genfer Strakhau⸗ 
ſes ausübte, auch die Einführung des ſtrengern Syſtems des Jah⸗ 
res 1833 keinen ſolchen Erfolg gehabt hat, daß fomit der Funda⸗ 
mentalſatz Coindet 8 nicht wirklich gegründet iſt. Denn in der 
Periode der an Hausordnung kommen auf den Gefangenen 
jährlich 10,14, in der der ſtrengern 10,22 Krankheitstage, welche 
beide Summen wohl für volleommen gleich zu halten find, Nimmt 
man aber, wozu man vielleicht berechtigt iſt, aus dem zweiten 
Zeitraume bie Auenabmejahre 1836 und 1837 (in dieſem letzteren 
Jahre ward ein Dritttbeil, aller Gefangenen von der Grippe ber 
fallen) hinweg, ſo bleiben für die mildere Zucht 10.14 und für die 
ſtrengere nur 7,73 Krankheitstage übrig, d. h., das mildere Sy: 
ſtem liefert 31 Procent Krankheitstage mehr. 

Wir gedenken übrigens keinesweges, aus biefen entgegengeſetz⸗ 
ten Berechnungen auch genau entgegengeſetzte Schlußfolgerungen 
zu ziehen und zu behaupten, viele Strafen oder ſtrengere Zucht 
verminderten die Zahl der Krankheitstage, obgleich wir hierzu wohl 


*) Wir loſſen es hier ausnahmsweiſe gelten, daß ſchon das ganze 
Jahr 1834 zu der Zeit des ſtrengern Syſtems gezählt werde, 
um durch eine gleichmäßige Gegenüberftelung diefer Angaben 
mit denen Coindet' s zu zeigen, wie vier Jahre weiterer 
Erfahrungen hinreichen, die auf nur zwei oder vier Jahre 
0 Bemerkungen Coindet' s als nicht richtig dar⸗ 
zuthun. 
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ebenſo berechtigt wären, als Coindet und Goſſe zu ihren Schlü 
fen. Wir wollen auch bier wieder nur darauf e 1 
wie ſehr man ſich huͤten ſoll, aus wenigen Jahren einer kleinen 
Anſtalt allgemein gültige Schlüſſe für- oder wider ein ganzes Sp: 
ſtem, das man nün eben einmal liebt oder verdammt, zu zichen, 
da man ſonſt, wie wir gezeigt zu haben glauben, die unangenehme 
Erfahrung zu machen hat, daß die Ergebniſſe weniger weiterer 
Jahre das ganze kuͤnſtlich aufgebaute Haus zuſammenwerfen. Tretz 
der darauf verwendeten Mühe koͤnnen dann ſelbſt die fleißigſten 
Arbeiter, wenn die Schlußfolgerungen ohne die gehoͤrige Vorſicht 
und zu allgemein gezogen werden, die Wahrheit nicht fördern. — 
Können wir aber gleich Coindet's Aufſatze nicht die ihm früher 
von mancher Seite gewordene Bedeutung beilegen, ſo hat er jeden⸗ 
falls das große Verdienſt, auf hoͤchſt wiſſenſchaftliche und verſtär⸗ 
dige Weiſe viel Material geſammelt und geordnet und einen guten 
Weg zu dergleichen mediciniſch e ſtatiſtiſchen Arbriten gezeigt zu har 
ben, wenn auch voreilige Schnelle eines feſtgeſtellten Reſultates, 
das noch gar nicht zu ziehen war, die Wahrheit, das eigentlich zu 
Erzielende, verfehlt hat. 8 

Coindet läßt aber, wenn er dem ſtrengern Genfer Syſteme 
Vorwuͤrfe macht, dieſe zugleich in noch hoͤherm Grade auch für 
das Syſtem andauernder Vereinzelung gelten. Off nbar bat Co⸗ 
in det eine voͤllig irrige Vorſtellung von dieſem Syſteme, wenn er 
ihm neben dem Stillſckweigen, als inbaͤrentem Capitalfehler, noch. 
die Entziehung der freien Luft, des hellen Tageslichts, jeder Muss 
kelbewegung und eine Verderbniß hervorrufende Iſolirung vorwirft. 
Bekanntlich iſt bei dem pennſylvaniſchen Syſteme jedem Gefange⸗ 
nen erlaubt, mit den ſeine Zelle Betretenden laut zu reden; er 
kann, bei irgend verftändiger Bauart, ſov el in die freie Luft und 
an das Tageslicht gefuͤhrt werden, als irgend noͤtbig, oder als bei'm 
Auburnſchen Syſteme; er kann in ſeiner hinreichend großen Zelle 
ebenfogut eine die Koͤrperkraͤfte uͤbende Arbeit zugewieſen bekommen, 
als dort in den Arbeitsſälen, und zu dem, was Coindet wahr: 
ſcheinlich ſpeciell unter Verderbniß verſteht, iſt ebenfalls kein Anlaß 
vorhanden; von Verderbnis im Allgemeinen kann aber nicht die 
Rede ſeyn, da der Gefangene nur mit rechtſchaffenen Menſchen in 
Berührung kommt. So ſehr kann ſelbſt das Auge eines fo geiſt⸗ 
reichen Mannes durch vorgefaßte Meinung geblendet ſeyn. 

Goſſe verdient viel weniger Beachtung; auch Moreau⸗ 
Cbriſtophe ſchon hat ſich weit geringere Mühe gegeben, ihn zu 
widerlegen. Wie Coindet, verfällt er in den von jenem ſelbſt 
einmal, bei Gelegenheit von Aablenrefultaten, welche dem nicht ente 
ſprechen, was er gerne beweiſen möchte, gerügten Fehler, aus klei⸗ 
nen Zahlen allgemein gültige Refultate zu ziehen; nur geht er noch 
faſt überall mit unendlich größerm Leichtſinne zu Werft. 5 

Zur Beurtheilung der Behandlungsweiſe, welche er im Allge⸗ 
meinen einſchlägt, wollen wir nur folgende Stelle ſeincs Werkes 
anführen. Er faat aber (S. 9): „In der Kindheit und in der 
Jugend hat der Blutumlauf im Gehirne die größte normale Tha⸗ 
tigkeit; zu dieſer Zeit find die Entwickelungen des Geiſtes am Leiche 
teſten und ſchnellſten; in dieſer Lebensperiode ſieht man die Gebilde 
der Einbildungskraft keimen und blühen, der Egoismus iſt weniger 
ausſchließlich, der Muth feuriger, edler. Wenn aber der Blutum⸗ 
lauf eine regelwidrige Thaͤtigkeit annimmt, fo entſteht eine krank⸗ 
bafte Reizung des Gehirns und in Folge deren auch der geiſtigen 
Fähigkeiten, der moraliſchen Gefühle, oder der Triebe; die unbe⸗ 
wachten Leidenſchaften entfeſſeln ſich, der politiſche und religidſe 
Fanatismus entwickelt ſich, eine unwillkuͤhrliche und unregelmäßige 
geiſtige Thaͤtigkeit entspringt, Irrereden oder ſelbſt Wahnfinn kann 
hinzutreten. Die beißen Jahreszeiten, welche die lebhafte Reizung 
des Gehirns begünftigen, find die Epochen der Aufſtände, der hitzi⸗ 
gen Fieber, der Selbſtmorde, und die heißen Erdſtriche ſind das 
Vaterland der unüberlegten und heftigen Leidenſchaften.“ Mate⸗ 
rieller kann die Medicin doch wohl nicht behandelt werden! Wenn 
man übrigens nicht bloß der phyſiſchen Conſtitution der Individuen, 
ſondern auch der geſchichtlichen Entwickelung der Voͤlker ihr gebübs 
rendes Recht angedeihen läßt, wird man nicht umhin können, zu⸗ 
zugeſtehen, daß den beiden franzoͤſiſchen Julirevolutionen, welche 
Goſſe doch wohl zunächſt hier vorgeſchwebt haben, nähere und 
nächſte politiſche Urſachen unmittelbar vorangingen! Die geiſtige 


91 = 


Erbieung; von der letzten Inlirevolution herrührend, nicht aber 
Sommerhige, veranlaßte den übereilten Ausbruch der polniſchen Re⸗ 
volution zu Ende November, wo es ſchon recht kalt iſt, und den 
herbſtlichen Ausbruch der belgiſchen Revolution zu Ende September. 
Vom Stillſchweigen ſagte Goſſe ferner: „Es trägt zu der 
materiellen Ruhe bei, indem es die Thätigkeit des Gehoͤrſinns mins 
dert, es verhindert die Verbreitung des Laſters durch Worte, gewährt 
den Verurtheilten Veranlaſſung, ſich zu beherrſchen, beguͤnſtig: die 


Thötigkeit feiner Geiſteskräftle und giebt feinen Gedanken eine ernſte 


Richtung, welche die moraliſche Erziehung erleichtert. Unter dieſen 
verſchiedenen Beziehungen wird es eine hauptfächliche Grundlage 
des Bußfgftems und bietet um fo mehr Vortheile dar, als es, der 
Geſundheit durch ſich ſelbſt keinesweges ſchädlich, wahrend der gan⸗ 
en Dauer der Gefangenſchaft fortgeſezt werden kann.“ Es iſt 
cher nicht frei von Einſeitigkeit, die Uebung den Sprach⸗ (und 
Ahmungd:) Organe für unnoͤthig zu halten, während man doch 
für die übrigen Muskeln tägliche Demeguns im Freien, abwehs 
ſelnde und ermuͤdende Arbeit verlangt; es paßt aber gerade Goſſe, 
bei der Schilderung der Vorzuͤge des Stillſchweigens zu ſagen, es 
koͤnne in's Unendliche ohne Schaden fortgeſetzt werden. (Coindet 
geſteht die phyſiſchen Nichtheile anhaltenden Schveigens zu.) Uns 
ſcheint im Gegentheil Uebung der Sprachwerkzeuge, z. B. durch ge⸗ 
meinſchaftlichen Geſang, etwas hoͤchſt Wuͤnſchenswerthes, und dieſer 
Geſang iſt das Einzige, was wir bedauern, bei abſoluter Iſotirung 
nicht durchfuhren zu können. Freilich wird Geſang, im Vergleich 
zum Auburn'ſchen Syſteme, hinreichend durch die häufige Gelegen⸗ 
heit, zu ſprechen, aufgewogen. 

Goſſe ſagt an einer andern Stelle: „Die Sterblichkeit, wel⸗ 
che zwiſchen 21 und 40 Jahre alte Gefangenen weniger betroffen 
hat, als die jüngeren oder alteren, läßt ſich durch die Lebensenergie 
des mittlern Alters erklaͤren, welches der Einwirkung der Genfer 
Hauszucht beſſer widerſtanden hat, und deſſen Neigung zu entzuͤnd⸗ 
lichen Krankheiten durch den Einfluß der daſelbſt herrſchenden 
feuchten Atmofphäre aufgewogen worden iſt. Beſonders dieſer 
Iegtere Umſtand ſcheint die urſache des Unterſchiedes der Sterblich⸗ 
keit des mittleren Alters in Kaufanne und in Genf geweſen zu ſeyn.“ 
Und S. 198 heißt es: „Anderweits habe ich zu beweiſen geſu ht. 
daß hochgelegene Orte die mit Blutcongeſtion begleiteten Kopf⸗ 
krankheiten zu verhuͤten, oder zu heilen geneigt ſind. Der Vergleich 
zwiſchen den Sterblichkeitstabellen von Genf und Lauſanne verleiht 
dieſem Schluſſe ein beſonderes Gewicht. So kamen in den Inh⸗ 
ren 1832 bis 1836 in Lauſanne auf 3675 Todesfälle 132 Uno: 
plexieen oder 3,59 auf hundert; in Genf dagegen auf 6599 Todes⸗ 
fälle 269 Apoplexieen oder 4,07 auf hundert. Der hoͤhern Lage 
und der Wirkung einer trockenen, Eräftigen Luft kann man vielleicht 
theif'veife das im Canton Waadt viel geringere Verhältniß, als in 
Genf, von zum Seibſt norde führenden Wahnſinnsfällen zuſchreiben. 
Dieſer Urſache auh iſt die Thatſache zuzuſchreiben, daß die Dienſt⸗ 
mädchen, wel te aus dem Canton Waadt nah Genf kommen, 
ſchnell an pafiivem Blutandrang nach dem Kopfe mit darauf folgen ⸗ 
der Menſtruationsſtoͤrung leiden, wihrend alle dieſe Symptome 
verſchwinden, ſovald ſie in ihre Heimath zuruͤckkehren. Aus dieſer 
Urſache auch habe ich auf der Nuͤtzlichkeit beſt nden, Irrenanſtalten 
und Strafhäufer lieber auf Höhen, als auf Ebenen, zu erbauen.“ 
— Den erſten Sag wollen wir nur für einen voreiligen, zu Thnellen 
Schluß erklären, da mit den angeführten Worten die ganze Sache 
abgemacht iſt, ſomit für die wichtigſten und allgemeinſten Gefund« 
beitsſaͤtze der Beweis auch nicht einmal verſucht wird. Der zweite 
Satz, ebenſo voreilig, iſt aber auch großentheils falſch, und kaum 
duͤrfte ein Arzt darin mit Goſſe uͤbereinſtimmen. Wenn zwei 
Städte, in welchen die kebensweiſe ziemlich verſchieden iſt, einen 
Uaterſchied wie der von 31 zu 4 J für eine Krankheit darbieten, fo 
kann man, wenn nicht ſehr viele andere Momente unwiderleglich 
klar vorliegen, eigentlich gar keinen etwas ferneren Shluß ziehen; 
dieß ohne Weiteres aber, ohne irgend andern, vielleicht viel weſent⸗ 
licheren Verſchiedenheiten nachzuforſchen, dem Uaterſchiede von 400 
Fuß en »), welche Lauſanne höher liegt, als Genf, zuzuſchreiben, 


) Nach Coraboeuf liegt Genf 404 Meter und Lauſanne, nach 
dem Annuaire du bureau des longitudes und nach älteren 
Meſſungen, 507 Meter über dem Meeresſpiegel. 


iſt wenigſtens ſehr verwegen. Wie. allerwärts die Städte aus 
ganz natürlichen ſoclalen Gründen außerordentlich viel mehr Fälle 
von Selbſtmord liefern, als das Land, iſt ſelbſt jedem Laien bes 
kannt ). Genf aber iſt fo gut wie nur Stadt, Waadt dagegen 
ein ackerbautreibendes Land. Goſſe woute das Zunächſtliegende 
nicht ſehen. — Die beſprochenen Menſtruationsſtörungen endlich 
hängen gar nicht mit der höheren oder niedern Lage eines Ortes 
zuſammen; ſie nehmen vielmehr ihre Urſache in der veraͤnderlichen 
Lebensweiſe, in weiche die ſich in Städte verdingenden, ſehr häufig 
noch nicht vollſtändig entwickelten Landmädchen kommen. Entwe⸗ 
der führen fie nun ein gam ſigendes Leben, ſollen nähen, bügeln 
und dat., oder auch erhalten ſie häufig eine Kräfte und Gewohn⸗ 
heit überfteigende Arbeit, wie als Bäckermägde das Brod den Kun⸗ 
den zuzutragen u. ſ. w. In dem Hospital, dei welchem ich ſeit 
10 Jahren angeſtellt bin, und das jahrlich 8 — 900 Dienitmäds 
chen aufnimmt, von welchen wieder etwa 40 — 50 an ſolchen 
Menſtruations ö rungen leiden, trifft man unter den aus dem Tau⸗ 
nusgebirge kommenden Landmaͤdchen eben fo viel Chloroſe, als une 
ter denen, welche aus der ſüdoöſtlich von der Stadt gelegenen 
fandigen Ebene, oder aus den ſüdweſtlich gelegenen Rheinniederün⸗ 
gen zu uns gekommen find. Iſt die Krankheit ausgebildet, fo ver⸗ 
ſchwindet ſie unter Anordnung von mäßiger Beſchaftigung, geeig⸗ 
neter Diät und arzneiticher Behandlung; ein Aufenthalt auf dem 
Lande in der Heimath befördert oft am beſten die Reconvalescenz; 
für ſich allein aber iſt er weit entfernt, immer ſchnell alle Sym⸗ 
ptome zu beſeitigen. 

Von einem Arzte, der, wie wir hinlänglich angedeutet zu haben 
glauben, fo materialiſtiſch, fo einſeitig, und bei den wichtigſten und 
allgemeinſten Satzen fo raſch zu Werke geht, wird es nicht Wun⸗ 
der nehmen, ein gleiches Verfahren bei ſeinen Angriffen auf die 
abſolute Iſolirung und jedes wirklich ſtrafende Gefängnißſyſtem 


) In Preußen (S. Hoffmann, Director des 
Bareau’s, in der mediciniſchen Zeitung des Vereins für Heil⸗ 
kunde in Preußen. 1340. S. 209) ſchwankte nach einem 
Durchs hnitte der Jahre 1820 bis 1839 das Verhältniß der 
Selsſt noͤrder zur Bevölkerung je nach den Provinzen zwiſchen 
3 und 18 auf 100,000 Lebende. Dieſes letzte ſtärkſte Berh alt ⸗ 
niß trifft nur die Provinz Brandenburg mit der Hauptſtadt 
Berlin; die flahen Provinzen Weſtpreußen und Poſen haben 
7 und 5, die gebirgigeren Regierungsbezirke Liegnitz und Bres⸗ 
lau 13 und 12 Selbſtmoͤrder auf die angegebene Zahl Ein. 
wohner. Durch zaͤngig beſteht nur ein weſentlicher Unterſchied, 
daß namlich die weſtlichen Provinzen Preußen's viel weniger 
Selbſtmoͤrder hatten, als die oͤſtlichen. Wollen wit aber zuge⸗ 
ſteben, daß im Ganzen in den niedriger gelegenen Provinzen 
Preußens etwas mihr Selbſtmorde vorkommen, als in den 
höheren, fo wäre zunichſt noch zu beweiſen, ob dieſe Lage an 
ſi h, oder die größere Dichtigkeit der Bevölkerung, die künſtli⸗ 
cheren Lebens oeryältniſſe, die verbreitetere Bildung, alles Ver⸗ 
bältniſſe, welche wir in den Ebenen finden, die Urſache dieſer 
größeren Zahl ſind. Dieß ſind wenigſtens die Umſtaͤnde, wel⸗ 
chen Peroux (Annales d’hygiene publique et de inéd. leg. 
Oct. 1836, S. 223 — 263) und viele Andere den größten 
Einfluß auf Vermehrung der Selbſtmorde zuſchreiben. Dafelbft 
finden wir auch angefuͤhrt, daß ſich in Paris die Zahl der 
Selbſtmorde in den Jahren 1794 bis 1804 durchschnittlich auf 
101, von 1804 — 1823 auf 334, von 1830 — 1835 auf 385, 
im Jahre 1835 endlich auf 477 belief. Offenbar liegen dieſer 
Steigerung ſociale und keine geographiſchen Veränderungen zu 
Grunde. Das größte Mißverhaͤltniß findet ſich immer zwi⸗ 
ſchen Land⸗ und Stadt⸗Bevolkerung. Nach den rapports sur 
Padministration de la justice eriminelle kamen von den in 
den Jahren 1833 — 1839 in Frankreich begangenen Selbſt⸗ 
morden nicht weniger als 3195 oder 5 Proc. auf das Seine⸗ 
departement, welches nur 3 Procent der Bevölkerung Frank⸗ 
reichs in ſich faßt. — In Genf finden die Selbſtmorde vors 
zuͤglich unter den höheren Ständen ſtatt. 


ſtatiſtiſchen 


eingehalten gu ſehen. Wir wollen auch hiervon nur einige Bei⸗ 
ſpiele anführen, welche zugleich die gewichtigſten Vorwurfe ent⸗ 
halten. 5 
Auf Seite 30 ſchließt er die Erwähnung verſchiedener Nach⸗ 
-theile einer langen Iſolirung mit den Worten: „ohne die bekla⸗ 
genswerthen Folgen zu rechnen, welche die einſame Einſperrung 
befoͤrdert;“ weiter finden wir außer dieſen zwei Zeilen noch folgen⸗ 
de Worte: „dieſe laſterhaften Gewohnheiten werden, wie wir ges 
ſagt haben, durch die ſigende Lebensweiſe und die Einſperrung bes 
fördert, Wir glauben, daß fie die Lage gewiſſer Gefangenen we⸗ 
ſentlich verſchlimmert haben und eine ganz beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit verdienen“ Obgleich Goſſe dem Gegenſtand keine beſondere 
Aufmerkſamkeit gewidmet hat, indem die angeführten Worte Alles 
enthalten, was er in ſeinem Buche daruͤber ſagt, ſo ſteht er dennoch 
nicht an, leichtweg der andauernden Vereinzelung einen ſo ſchweren, 
folgereichen Vorwurf zu machen. Nicht allein, daß auch hier wie⸗ 
der ein Beweis ſelbſt nicht verſucht wird, fo führt Goſfſe nicht 
einmal einige ſubjective Gruͤnde oder Anſichten an, welche ihn zu 
ſolcher Vermuthung gebracht haben. Lauſanne und La Roquette 
haben relative und abfolute Iſolirung geſehen. In dem erſten Orte 
haben die Beamten ſeit Einführung des ſtrengern Syſtems keine 
Zunahme, eher eine Abnahme des Laſters der Selbſtbefleckung bes 
merkt (ſ. Erſter B. S. 108); von La Roquette wird dieſer 
Annahme auf das Beſtimmteſte widerſprochen. Der leichtfertig ge⸗ 
machte Vorwurf iſt ſomit auch ein ungegrundeter. 

Die Wahnſinnsfrage wird nicht gruͤndlicher behandelt. Wir 
leſen S. 258: „Die Zahl der mannlichen Wahnſinnigen im Gans 
ton Genf waͤre demnach im Verhältniß zu den in der Anſtalt wahn⸗ 
ſinnig Gewordenen wie 1,91 zu 28,30, oder zur Zahl ſämmtlicher 
wabnſinniger Gefangenen wie 1,91 zu 57,93: eine enorme Ver⸗ 
ſchiedenheit, die ſich durch Nichts erklären läßt, als durch die Natur 
der eingefuͤhrten ſtrengern Hausordnung.“ Es ſcheint nicht ſehr 
für die Gründlichkeit und Thätigkeit der Behandlung ſaͤmmtlicher 
Gegenſtände zu ſprechen, daß bei einer ſo wichtigen Frage, wie die 
Jab und die urſachen der Wahnſinnsfaͤlle in einer Strafanſtalt, 
zumal wenn man fie als einen Hauptangriff gegen das geſchilderte 
Lerbanwartige Genfer) Syſtem formulirt, ein Arzt in nichts Ans 
Berbr die urſache des häufigern Vorkommens des Wabnſinns unter 
i edteſchern. im Vergleich zur freien Bevölkerung finden kann, als 
Mm ieſer oder jener Hausordnung; während von den wichtigſten 

ae keine Erwähnung geſchieht, weder von der innigen Ver⸗ 
wandtſchaft zwischen Verbrechen und Wahnſinn, noch von dem ans 
erkannten Erfahrungsſatze, daß Häufig das Verbrechen das erſte 
zußerlich bervoriretende Zeichen langſam herangebildeten Wahnſinns 
iſt, noch von dem hoͤchſt bedeutenden Einfluffe der Reue auf Here 
vorrufung deſſelben, und von dem Umſtande, daß der Wahnſinn 
meiſt in der erſten Zeit der Haft ausbricht, wo das Bußſyſtem 
noch nicht fo tief eingewirkt hat (wäbrend Goſſe ſelbſt für kurze 
Haften abſolute Iſolirung verlangt) u. ſ. w. ) 


*) Erſt nach Vollendung dieſes Aufſatzes iſt uns das fo eben er⸗ 
ſchienene Werkchen: „ueber die Werzüge der einſamen Ein⸗ 
kerkerung, als Mittel zur Beſſerung der Verbrecher in den 
Strafanſtalten, von C. A. Diez, Dector der Medicin und 
Vorfteher der Strafanstalt in Bruchſal, zu Handen gekommen. 
In dieſer durch philoſophiſche Conſequenz, klare, concinne Dar⸗ 
ſtellung und reiche Erfahrung wahrpaft claſſiſchen, hoͤchſt wich⸗ 
tigen Schrift widmet der Verfaffer, der den ſeltenen Vortheil 
hat, mediciniſche Bildung mit practiſcher Gefängnißerfahrun 
zu einigen, auch der Schrift Goſſe's einiger Beachtung. Au 
er findet daran viel zu tadeln, wirft ihr fogar abſichtlich falſche 
Berechnung vor; an einer andern Stelle finden wir einen 
Nachweis, wie Goſſe's Berechnungen, durch ſeine Leldenſchaften 
gegen jedes ſtrengere Syſtem, ſelbſt wider die klarſten Zahlen 
ſich auf die eigenthümlichſte Weiſe ſträuben. Auf S. 61 ſagt 
Diez: „Rach einer ähnlichen Aufzeichnung von Demetz 
finden ſich in der Strafanſtalt von Philadelphia unter 697 
Sträftingen 506 vollkommen gefund, 99 unvollkommen geſund, 
34 waren geſtorben, worunter 1 Selbſtmoͤrder, und von 3 war 
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Alles, was nach dem bisjegt Vorliegenden ſich über den Ges 
ſundheitszuſtand der Genfer Strafanſtalt folgern läßt, iſt, nach 55 
ferem Dafürhalten, in Folgendem zuſammenzutaſſen: 

1) Die Todesfaͤlle waren in der Zeit des ſtrengern Syſtems 
allerdings etwas häufiger, als früher. Wenn man jedoch, um aus 
einer größern Zahlenmaſſe, wo möglich, auch gültige Reſuttate zu 
zietzen, die Todesfalle des Lauſanner und des Genfer Strafhauſes 
zuſammenrechner, fo zrigt ſich, daß, wenn auch keine weſentliche Beſſe⸗ 
rung, doch offenbar mindeſtens keine Verſchlimmerung durch die 
energiſche Durchfuhrung des Bußſyſtems bewirkt worden if. 

2) Die Zahl der Krankheitstage in Genf iſt ſich fuͤr beide 
Perioden vollkommen gleich geblieben; ja, läßt man das von einer 
Epidemie heimgeſuchte Jahr 1837 außer Betracht, fo bewieſe ſich 
auch hier wieder die Periode größerer Strenge eher guͤnſtiger auf 
die Geſundheit wirkend. 

3) Unter 431 Gefangenen kamen 28 Fälle von Wahnſinn 
vor, in der erſten Periode jedoch nur 64 Procent von denen in der 
zweiten betragend. In Lauſanne finden wir erſt auf 44 Gefangene 
einen Irren. Selbſt in dem von den Anhängern Genf's, wegen der 
großen Zahl feiner Wahnfinnsfälle, fo verſchrieenen Philadelphia 
finden ſich nicht mehr, als in Genf; dagegen werden in Philabels 
phia 70 Procent (meiſt binnen zwei und zweiunddreißig Tagen), in 
Genf nur 25 Procent geheilt; ein Beweis dafuͤr, welche leichte 
Störungen der Sinne oder des Geiſtes dort ſchon gerechnet 
werden. 

Wir vermeinen jedoch keinesweges, nach allem Dieſen zu be⸗ 
haupten, daß das Genfer Syſtem auf die phyſiſche und ganz be⸗ 


nichts angegeben, und von 278 Entlaſſenen war die Geſundheit 
gleich geblieben bei 185, verbeſſert bei 52, geſchwächt dei 15, 
verſchlechtert bei 20 und ſehr verſchlechtert bei 7. Goſſe 
rechnet und ſchließt nun auf eine hoͤchſt ſonderbare Weiſe fol⸗ 
gendermaßen: Zieht man die 185 Gleichgebliebenen ab, ſo 
bleiben nun auf der einen Seite 52 Gebeſſerte, auf der andern 
Seite 42 Verſchlimmerte und 34 Geſtorbene, alſo 76, bei wel⸗ 
chen die Geſundheit gelitten hat, und demnach 24 mehr auf 
Seiten der Verſchlimmerung und zu Ungunſten des pennſylvani⸗ 
ſchen Syſtems! Mit weit größerer Wahrheit müßte man 
vielmehr ſagen in einer Strafanſtalt, wo unter 278 Indſvi⸗ 
duen nach mehrjährigem Aufenthalt 185 durchaus keine Vers 
ſchlimmerung ihrer Geſundheit erlitten, 52 ſogar eine Beſſerung 
derſelben erlangt und nur 42 ſich verſchlimmert haben, und 34 
(3 Procent der Geſammtbevoͤlkerung jährlich) geſtorben find, 
iſt der Geſundheitszuſtand ein hoͤchſt günftiger. Iſt doch der 
nachtbeilige Einfluß, welchen länger andauerndes Gefängnig 
auf die Geſundheit immer ausübt, längft anerkannt, und wenn 
nun in einer Strafanſtalt 73 Procent der dort Eingeſetzten 
dadurch keinerlei Nachtheil an ihrer Geſundbeit erlitten baben, 
bei 7 Procent dieſer Nachtheil nur ſehr gering geweſen iſt, 
und nur 20 Procent alſo jene mit ber Gefangenschaft unzer⸗ 
trennbar verbundenen Nachtheile in einem größern Maaße 
empfunden haben, ſo kann man die Wirkung dieſer Strafan⸗ 
ſtalt auf die Geſundheit ihrer Sträftinge gewiß nicht unguͤn⸗ 
ſtig nennen. Man wahle eine große Zahl von freien Indivi⸗ 
duen, aus den gleichen Ständen und Lebersaltern wie jene 
Strafgefangenen, bemerke ihren Geſundheitszuſtand und unter⸗ 
ſuche denſelben nach einer Zeit, welche der mittlern Dauer der 
Haft jener Gefangnen gleich kommt, wieder, fo wird man un ⸗ 
bezweifelt Reſultate finden, welche nicht viel günftiger, als die 
angegebenen, ſind.“ Es iſt in der That hoͤchſt originell, daß, 
waͤhrend man auf der einen Seite einer Strafanſtalt ihre 
Todtenzahl verwirft, die noch um eine Kleinigkeit beſſer ist, 
als in der Stadt, andererſeils die Erfüllung ihrer eigentlichen 
Aufgabe in geſundheitlicher Hinſicht, nämlich auf den Geſund⸗ 
heitszuſtand der Gefangenen keinen ſchlimmen Einfluß zu üben, 
und alle die Fälle, wo dieß ſtattfand (66 Procent), gar nicht 
in Anſchlag bringt. Was ſoll denn mit geſund einkretenden 
Gefangenen geſchehen, wenn vollkommen erhaltene Geſundheit 
bei'm Austritte noch nicht zufrieden ſtellt? 
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ſonders auf die geiſtige Geſundheit ſchlimmer wirke, als das von 
Lauſanne (welche Anſtalt nur den dritten Theil ſo viel Irre hat, 
als Genf), oder das von Philadelphia, oder gar als das ähnliche, 
aber grauſamere, von Auburn, wo auf einige Tauſend Gefangene 
angeblich nur zwei Wahnſinnsfälle, und auf je 56 nur 1 Todes⸗ 
fall kommen, wahrend Genf 1 Todten unter 30 zählt. Zu dieſen 
und ähnlichen Schläffen find die Erfahrungen noch zu unanſehnlich. 
Ebenſo wenig aber und noch weniger find die Behauptungen ges 
gruͤndet, welche viele Vertheidiger des Genfer Syſtems verwegen 
genug waren, in die Welt zu ſchleudern, indem ſie vorgaben, dies 
fes zeige ſich der Geſundheit weniger nachtyeilig, als die andau⸗ 
ernde Vereinzelung und müſſe ihr ſchon deßhalb vorgezogen werden. 
Beſtimmt bewieſen ſie allein, daß die Zahl der Er⸗ 
krankungen und Todesfälle in der Genfer Strafan⸗ 
ſtalt ſehr groß, die der Wahnſinnsfälle aber von kei⸗ 
ner Anftalt übertroffen if. BR 

Der ganze Bericht über die Genfer Strafanſtalt ſchließt ſich 
mit folgenden Worten: re, 
„Werfen wir nun einen Blick auf dieſe ausführliche Schilde⸗ 
rung der Genfer Strafanſtalt und ihres Syſtems zurück, fo ſehen 
wir die Gruͤndung derſelben aus der edelſten Abſicht, gefallenen, aus 
der Geſellſchaft ausgeſtoßenen Mitmenſchen den Weg zur Beſſe⸗ 
rung zu erleichtern, entſpringen. Die fähigſten Männer des in je⸗ 
der geiſtigen Richtung ſo ausgezeichneten Genf's fühlen ſich, aus 
Menſchenliebe, oder aus Stolz auf dieſe Genf zur Ehre gereichende 
Anſtalt, getrieben, derſelben ihre Kräfte zu widmen; von Anfang 
an ſteht dieſer kleinen, leicht zu uͤberſehenden Anſtalt ein in allen 
Beziehungen ausgezeichneter Director vor; ſeit einigen Jahren iſt 
ihm ein berühmter Schriftfteller beigeſellt. Mit vereinten Kräften 
wirken dieſe, unter den günftigften äußeren Verhältniffen, zur Entwicke⸗ 
lung des von ihnen erdachten Syſtems der Claſſtficirung nach Moe 
ratitäten. Von einem ſehr milden Syſteme ausgehend, ſehen fie 
ſich allinaͤlig genoͤthigt, größere Strenge eintreten zu laſſen; dieſe 
Schärfung beſteht hauptſaͤchlich in haͤufigerer, ausgebreiteter Anwen⸗ 
dung der andauernden Vereinzelung der Gefangenen. Nach vier⸗ 
zehnjähriger Erfahrung erfolgt das Gefeg vom 28. Februar 1840 
und ſchreibt dieſe letzte Haftweiſe vorerſt für zwei Dritttheile der 
in dem neuen Gefängniffe Aufbewahrten vor. Das ältere Straf⸗ 
haus iſt vorhanden, unter ſeinen baulichen Verhältniſſen iſt ſein 
Syſtem nicht ganz abzuſtellen. Was geſchehen wäre, wenn auch 
dieſe Anſtalt neu hätte erbaut werden müffen, liegt im Dunkeln; 
das aber iſt ſicher, daß das neue Geſetz ein weiterer, entſchiedener 
Schritt zur dauernden Vereinzelung hin iſt, und wir konnen nicht 
läugnen, er ſcheint uns nicht der letzte zu ſeyn. 

Die ſichtbaren Erfolge der Anſtalt betreffend, ſo war jede 
Schärfung der Hausordnung von einer Abnahme der Ruͤckkälle ges 
folgt. In Ruͤckſicht der Geſundheit lehren die vorgekommenen 
Krankheits- und Todesfälle nichts Beſtimmtes; die nirgends uͤber⸗ 
troffene Häufigkeit des Wahnſinns iſt ebenſowenig in ihren urſäch⸗ 
lichen Momenten erklaͤrt.“ 


Miscellen. 


ueber das Verhältniß der docalſymptome zu den 
Reactionsſymptomen ſagt Schoͤnlein: „Es iſt eine 
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Thatſache, auf welche ich Sie um ſo mehr aufmerkſam machen 
muß, als ich ‚fie Früher nicht gekannt und fie oft erſt zu fpät eine 
ſehen lernte, namlich: daß, wenn auch die Hauptſache bei der Uns 
terſuchung immer. das Localleiden ſeyn, und in zweiter einie erſt 
die Reactionsſymptome ſtehen muͤſſen, doch Fälle vorkommen, wo 
die Localerſcheinungen nicht mehr zu ermitteln ſind, das Fieber da⸗ 
gegen fortbeſteht, und zwar mit einer Umänderung feines Cha⸗ 
racters, mit ausgezeichneten Morgenremiſſionen und abendlichen 
Eracerbationen. Wo dieß ohne deutliche Kriſe zu Stande geloms 
men, da können Sie ſicher ſeyn, daß über kurz oder lang die Ent⸗ 
zuͤndung von Neuem auftaucht, und oft mit ſolcher Heftigkeit, daß 
die Erfudation nicht mehr zu verhuͤten iſt: es kommt zu einer 
Pfeudocriſis und meiſt zur Eiterbildung. Bei rheumatiſchen Affe⸗ 
ctionen, namentlich der Pleuritis und Peritonitis rheumatica, hatte 
ich oft Gelegenheit, dieſe Beobachtung zu machen Suchen Sie 
nur genauer, ein locales Lriden zu finden; es iſt beſſer, daß Sie 
es noch bei dem Kranken finden, als an einem andern Orte, wo 
der Irrthum nicht mehr zu repariren iſt. Ich mag ihnen nur ei⸗ 
nen Fall erzählen, wo ich durch die Unkenntniß dieſer Thatſache 
ſehr unangenehm getaͤuſcht worden bin: Ein kraͤftiger Zimmerge⸗ 
ſell, der an Pleuritis gelitten, athmete mit einem Male freier und 
ganz ohne Schmerz; nur die vordere Bruſtſcite ward unterfucht, 
und daſelbſt nichts Anemales gefunden. Des Abends erhob ſich 
aber ein heftiges Fieber, welches täglich zunahm; bald trat großer 
Collapſus ein, es entwickelte ſich eine Febris nervosa mit lethalem 
Ausgang. Bei der Section fand man gerade an der Stelle der 
Lunge, die von der scapula bedeckt iſt, eine mit Eiter gefüllte 
Cyſte. — Aehnlich iſt es auch hier in dieſem Falle geſchehen: die 
Kranke litt fruͤher an Rheumatismus der Bauchmuskeln, die topi⸗ 
ſchen Symptome ſchwanden, das Fieber aber dauerte fort; jetzt 
kommt die Kataſtrophe: mit Stuhl und Harn wird deutlicher Ei⸗ 
ter entleert, alſo Bildung eines Abſceſſes, der ſich durch Blaſe und 
Maſtdarm einen Weg nach Außen gebahnt hat. Seitdem fuͤhlt 
ſich die Kranke bedeutend erleichtert und bat ihr Fieber verloren.“ 
(Schoͤnlein's cliniſche Vorträge, 2. Heft.) 


Operation eines großen Proſtata⸗Steins. Ein 
27jäbriger Bauer hat feit feiner Kindheit Schmerzen im perinaco. 
Der Catheter ſtoͤßt in der Harnroͤhre auf einen Stein in der Ges 
gend der hintern Gränze des scroti; außerdem leidet der Mann 
an Hydrocele mit Anſchwellung des linken Hodens. Herr Go y⸗ 
rand operirt zuerſt die Hydrocele, faßt darauf durch die Haut 
bindurch den Stein und ſchneidet auf dieſem die Harnröhre durch. 
Nachdem der Stein entfernt war, wurde ein Catheter in die Harn⸗ 
roͤhre eingelegt; dieſer wurde aber in der pars membranacea durch 
einen zweiten Stein aufgehalten. Durch Unterſuchung, vom rectum 
und von der regio hypogastrica aus, erkannte Herr G., daß der 
Stein, wenn er auch in die Blaſenhoͤhle hineinragte, jedenfalls nur 
eine geringe Verlängerung nach dieſer Seite hatte. Nach einiger 
Zeit wurde der Bilakeralſteinſchnitt gemacht und ein Stein von der 
Groͤße eines Huͤhnereies extrahirt. Der durch die Wunde einges 
führte Finger gelangte in eine große Höhle an der innern Flaͤche 
der prostata, worin ein dritter Stein gefunden wurde, der ſogleich 
ertrahirt werden konnte. Alle drei Steine zuſammen wogen 75 
Grammen; die Heilung ging leicht vor ſich. (Annales de chirur- 
gie, Juillet 1842.) 
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Rural Chymistry; an elementary Introduction to the Study of 
Science, in its Relation to Agriculture. By Edward Soll. 
London 1848. 8, 

Etudes anatomiques sur un agneau bimäle du genre Synotus. 
Par M. N. Joly. Toulouse 1843. (Die Abhandlung über ein 
monftröfed Doppel Lamm mit zuſammen gewachſenen Köpfen 
[monstre double sycéphalien], iſt von dem Verfaſſer, Profeſſor 
der Zoologie zu Toulouſe, zuerſt der Académie roy. des sciences, 


inscriptions et belles lettres jener Stadt vorgeleſen worden. Eine 
Analyſe der Arbeit findet ſich in dem Journal de médecine pra- 
tique de Montpellier, Mai 1848.) 


Derangements, primary and reflex, of the organs of Digestion. 
By Robert Dick, M. D. London 1848. 8. 
Sur Ernie Osservazioni. Di Placido Portal, etc. 
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